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„Nur raſch, Signorina. Wir haben nicht 
viel Zeit zu verlieren,“ flüſterte der Menſch 
wieder. Dann mit einem raſchen Seitenblick 
fuhr er fort: „Pſt! Es iſt vorbei. Dort kommt 
jemand. Wenn Sie mich ſpäter brauchen, Fräu⸗ 
leinchen, ſo fragen Sie nur nach dem Agnelillo 
an der Seconda Rampa di San Antonio. 
Aguelillo! Vergeſſen Sie nicht. Sie werden 
mich ſchon einmal brauchen können, und ich 
bin Ihr Diener, nur um Ihnen dienen zu 
dürfen und dem alten Spitzbuben ſchaden zu 
können. Agnelillo, Agnelillo!“ wie⸗ 
derholte er nochmals, dann trat er 
raſch zurück. 

Peppa ſtand auf, um ihrem 
Bruder, der eben auf ſie zu ſchritt, 
die Hand zu geben. 

„Mein Bruder!“ ſagte ſie da⸗ 
bei leiſe. Man wußte nicht recht, 
ob das für Agnelillo oder für ihren 
Bruder beſtimmt war, aber der 
Strolch ſchien das erſtere anzu— 


nehmen, denn er zog plötzlich 
reſpektvoll den alten ſchäbigen 
Filzdeckel, grinſte eigentümlich 


lächelnd und vertraulich blinzelnd 
und ließ die beiden an ſich vor⸗ 
übergehen. 

So traten die Geſchwiſter hin- 
aus aus dem Paradies ihrer Ju⸗ 
gend, das ſie in ſüßen Träumereien 
und wohligen Lebensgenuß ge— 
wiegt, mit allen Freuden des Da- 
ſeins umgaukelt; traten hinaus 


in das ſtürmiſche, wildbewegte 
Meer des Lebens, das voller 


Klippen und Riffe, voller Untiefen 
und Fährlichkeiten war. Würde es 
ihrer ungeübten, ſchwachen Hand 
gelingen, ihr Schifflein dem ſchützen⸗ 
den Hafen der Ruhe und des zu⸗ 
friedenen Glücks zuzulenken? Oder 
mußten fie ſchutzlos und wehrlos 
dem grauſam harten Schickſal 
weichen, das ſie unerbittlich in die 
Abgründe des Elends und Laſters 
warf? Ahnungslos traten ſie hin⸗ 
aus in das wüſte Auf und Nieder 


Das Innere des Barmer Stadttheaters nach dem Brande. 


trauen? Wohin ſollten ſie 
lenken? 
So traten ſie hinaus. 


5. 
Außer der neuen, fehdngebauten großen 
Straße, die, von Neapel nordweſtlich am 
Meeresufer hinführend, die Stadt mit den 


zuerſt die Schritte 


eleganten Villenvierteln des Poſilippo ver⸗ 


bindet, giebt es noch eine Straße, die ver— 
mittelſt der berühmten Poſilippogrotte, eines 
Tunnels, den der Sage nach der Böſe ſelbſt 
in höchſteigener Perſon gebohrt haben ſoll, 
die Stadt unter dem breiten Hügelrücken des 
Poſilippo hindurch mit dem Norden, zunächſt 


neapolitaniſcher Unſauberkeit und Ungeniert 
heit eine dritte Straße auf die Höhe des Po 
ſilippo hinauf. Das iſt die Rampa di San 
Antonio, ſo genannt nach einer kleinen, ſehr 
alten Kirche, die auf halber Höhe ſteht und 
dem heiligen Antonius geweiht iſt. 
Hier wohnt armes Volk, und infolgedeſſen 
ieht es dementſprechend aus. Die Straße 
iſt nur teilweiſe gepflaſtert; in der Mitte 
fließt ein ſchmutziges, ſchlammiges Rinnſal, 
das die Abfälle der ganzen Bewohnerſchaft 
mühſam zu Thal fördert oder auch wochen 
lang in einer Ecke liegen läßt, bis ein wohl: 
thätiger Regen einmal gründlich abräumt 
und wie ein Sturzbach die Straße herunter: 
praſſelt. Das iſt dann ein Feſt für 
die Jugend, die in paradieſiſcher 


— 
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Toilette mit einer wahren Wonne 
in den abſtürzenden Waſſermaſſen 
herumplantſcht, während die weni⸗ 
gen Stiefelbeſitzer der Straße rat: 
los zu Hauſe bleiben müſſen, bis 
ſich der Regen verlaufen hat. 
Die Bewohner der Rampa di 
San Antonio ſind zumeiſt Fiſcher 
oder Fiſchhändler, Waſchweiber, 
Schuhflicker und ſonſtige kleine 
Gewerbsleute, allerhand armſelige 
Eſeltreiber, Fremdenführer, herum 
ziehende Muſikanten und Straßen— 
ſänger nebſt einer Menge Leute, 
die überhaupt nichts thun, die ſich 
nicht einmal zu einer regelrechten 
ſyſtematiſchen Betteleiaufſchwingen 
Da nun nach altneapolitaniſcher 
Gepflogenheit alle Hantierungen, 
ſoweit überhaupt möglich, auf der 
Straße beſorgt werden und dem— 
zufolge die Fiſcher auf der Rampa 
di San Antonio ihre Netze auf 
der Straße flicken, die Waſchweiber 
ihre Seifenwaſſertonnen auf der 
Straße reinigen und ausgießen, 
die Schuſter auf der Straße häm 
mern und die Faulenzer auf der 
Straße faulenzen, ſo wird man 
ſich ungefähr ein Bild der Rampa 
di San Antonio machen können 
Und doch iſt die Rampa di San 
Antonio nicht nur eine der inter— 
eſſanteſten, ſondern wegen ihrer 
aufſteigenden Richtung auch eine 


des Lebens. Wo waren die Erfahrungen, die | mit dem Dorf Fuorigrotta verbindet. Zwi⸗ derjenigen Straßen von Neapel, die die ſchön 
Kenntniſſe, die ſichere Stütze ihrer Exiſtenz? ſchen dieſen beiden Hauptſtraßen nun fchlängelt | ten, herrlichſten Ausblicke über die ganze 
Wer ſtand bei ihnen? Wem durften fie ver- | fi) im gemütlichen Zickzack und echter alt- gottbegnadete Gegend gewährt. 


Auf der Mauer, die den exften Bogen der 
Rampa di San Antonio gegen Abſturz auf 
die darunter hinführende Straße ſchützte und 
ſtützte, lag Agnelillo. Es war einige Tage, 
nachdem er ſeines Amtes in der Villa Marini 
überhoben worden und er durch regelrechte 
Konkurserklärung des Commendatore Marini 
dort überflüſſig geworden war. 

Man hatte die Villa einfach zugeſchloſſen, 
einen Pfahl am Eingang eingerammt und 
darauf geſchrieben: „Da vendere (zu ver⸗ 
kaufen).“ Aber Agnelillo war ein ſchlauer 
Patron und befand ſich infolgedeſſen augen⸗ 
blicklich in ſehr behaglicher Stimmung. Er 
hatte in der Villa Marini ein feines Ge⸗ 
ſchäft gemacht, das heißt, er hatte als Auf⸗ 
ſeher einfach geſtohlen, was er nur fortbringen 
und brauchen konnte. Er rauchte jetzt ſehr feine 
Zigaretten, die da und dort auf den Tiſchen 
herumgelegen. Er wäre nach ſeiner Meinung 
ein ſehr leichtſinniger Burſche geweſen, wenn 
er in dieſer Beziehung nicht auf Ordnung ge- 
ſehen und an ſich genommen hätte, 
was die unvorſichtigen Leute liegen 
ließen. Er hatte ferner ein Paar neue 
Lackſtiefeletten an den Füßen — ein 
Andenken an Herrn Mario Marini. 
Beſonders aber erregten das Aufſehen 
der ganzen Rampa di San Antonio 
ein Paar Manſchetten mit Perlmutter⸗ 
knöpfen. Er hätte davon, wie er wohl 
wußte, ein ganzes Dutzend ſtehlen 
können, aber — der Neapolitaner iſt 
genügſam. Agnelillo hatte in ſeinem 
ganzen Leben nie begreifen lernen, 
wozu ein Menſch mehr Manſchetten 
brauche, wie er Arme, oder mehr 
Stiefeln, wie er Beine habe. So hatte 
er aus dem Vorrat des Herrn Marini 
nur ein Paar Manſchetten genommen. 

Agnelillo lag alſo auf der Mauer, 
ſonnte ſich, rauchte und ſchaute hin⸗ 
über nach der großen Straße, die am 
Meere hinlief, wo jetzt die vornehmen 
Leute in eleganten Karoſſen oder zu 
Pferd „Korſo“ hielten. Wie das alles 
glänzte und glitzerte! Das feine Ge⸗ 
ſchirr und die feurigen Pferde, da⸗ 
zwiſchen die eleganten Damen, die 
noblen Kavaliere, die Uniformen — 
ach, welches Herrenleben doch die vor- 
nehmen Leute führen! dachte Agnelillo. 

„Wenn ich nur erſt ſo weit bin,“ 
murmelte er vor ſich hin, „ich will's ihnen 
ſchon zeigen, wie man's macht.“ 

Daß er „ſo weit“ auch kommen müſſe und 
zwar bald, das war für Agnelillo eine aus⸗ 
gemachte Sache, denn die alte Zicuzza, die 
berühmteſte Wahrſagerin auf der Rampa di 
San Antonio, hatte ihm dreimal aus den 
Karten gewahrſagt, daß er einſt zu großem, 
großem Vermögen kommen würde. Seine 
Augen leuchteten, wenn er daran dachte, und 
ſein Aeußeres nahm unwillkürlich ein ge⸗ 
wiſſes dementſprechendes Ausſehen an, wenn 
er ſich vorſtellte, daß er einſt auch ein „Signore“ 
ſein werde. Denn daß eine Wahrſagerin ſich 
einmal irren könne, das gab Agnelillo wohl 
zu, ſobald es ſich um eine gleichgültige Sache 
handelte, aber daß ſie ſich dreimal hinter⸗ 
einander irren könne, wo es ſich um ſeine An⸗ 
gelegenheiten handelte, das war eine Unmög⸗ 
lichkeit für ihn. 

Wie bei allen ungebildeten Leuten und be⸗ 
ſonders bei den Bewohnern der Rampa di San 
Antonio war. Unwiſſenheit und Aberglaube 
auch bei Agnelillo eine Macht von ganz un⸗ 
berechenbarer Tragweite, ein innerlicher Feind, 
ein Dämon, der ſie in ſeinem ganzen Leben 
nicht wieder los ließ, ſie lenkte und leitete in 
ihren Maßnahmen, ohne daß ſie es wußten und 
fühlten, ganz nach ſeinem Willen. Agnelillo 
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war alſo von feinem zukünftigen Reichtum 
ſo überzeugt wie vom Himmel über ihm und 
von der Erde unter ihm, nur wußte er noch 
nicht, ob er durch Erbſchaft, durch einen 
Schatz, den er 1 15 wollte, oder durch einen 
Mord, den er begehen müſſe, oder durch das 
Lotto zu Vermögen kommen würde. Merk⸗ 
würdig: an die Arbeit dachte er dabei nie. 
Durch Arbeit zu Geld kommen, das ſchien 
ihm vollſtändig hoffnungslos und ausge⸗ 
ſchloſſen. Auch der b ſchien dazu 
nicht geeignet zu ſein. Er hatte es ſchon da⸗ 
mit verſucht, war aber dabei verunglückt. 
Man hatte ihn erwiſcht, verurteilt und nach 
Pozzuoli in die Steinbrüche geſchickt, wo er 
zwei Jahre als Bagnoſträfling hatte arbeiten 
müſſen, daß ihn jetzt noch ein Schauer über⸗ 
lief, wenn er daran dachte. Daher auch ſein 
ſchleifender Gang mit dem rechten Fuß, an 
dem die Kugel angeſchmiedet geweſen war, 
die er immer mit ſich herumzerren mußte. 
„Agnelillo!“ rief plötzlich eine alte Frau 
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von der anderen Seite der Straße ihm zu 
und ſchreckte ihn dadurch auf. 

Agnelillo hob den Kopf etwas und ſah hin⸗ 
über. „Was giebt's, Pasquarella?“ fragte er. 
„Der Flibreto iſt munter.“ 

„Nun alſo! Was geht das mich an?“ 
„Er verlangt nach dir. Komm raſch. Er 

eträumt.“ 

Agnelillo ſtand nun raſch auf, ſprang in 
wenig Sätzen über die Straße und trat in 
das dunkle, ſchwarz geräucherte Haus ein, 
wo er mit ſeinem Vater eine Stube zu ebener 
Erde bewohnte. Unter der „Stube“ darf 
man ſich nicht zu viel vorſtellen. Ein dunkler, 
nur durch die Thür und ein kleines ver⸗ 
gittertes Fenſter ohne Scheiben erhellter Raum 
mit Steinpflaſter, ein Bett, eine Kommode, 
auf der unter einem Glasgehäuſe ein Bild 
des heiligen Antonius ſtand, darüber eine 
kleine Oellampe, dann noch zwei wackelige 
Strohſtühle — das war alles, was man 
hier ſah. 

Auf dem Bett ſaß ein alter, vielleicht 
ſiebzig oder einige Jahre älterer Mann mit 
braunem, verwittertem Geſicht, deſſen harte, 
kräftige Formen auffielen. Die Augenbrauen 
waren dick und buſchig, die Backenknochen 
derb hervorſtehend, die Lippen voll, faſt wulſtig, 
Bart und Haar weiß, aber ſehr dicht. Das 


hat 
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war Agnelillos Vater, der eigentlich Filiberto 
Espoſito“) hieß. Da es aber die Neapoli- 
taner lieben, ſich bei ihren Vornamen zu 
benennen und auch dieſe nach ihrem fürchter⸗ 
lichen Dialekt verunſtalten, ſo war der alte 
Espoſito überall unter dem Namen Flibreto 
bekannt. 

Der alte Flibreto war ſeit ſeiner Geburt 
ſtumm. Mitten in dem lauten Neapel, wo 
alles ſchreit, lärmt, kreiſcht, daß man taub 
oder nervös werden möchte, hatte der alte 
Mann nie in ſeinem Leben einen Ton von 
ſich geben können. Aber die Neapolitaner 
haben eine wunderbare Begabung für die 
Zeichenſprache, vielleicht gerade infolge des 
fürchterlichen Lärmens, welches das Verſtänd⸗ 
nis durch Laute erſchwert, und ſo wurde es 
auch dem alten Flibreto leicht, ſich durch aller⸗ 
hand Zeichen und Manipulationen mit den 
Händen, dem Kopfe, den Lippen und Augen 
oder auch mit den Beinen zu verſtändigen. 
Es war geradezu erſtaunlich, oft auch drollig 
und lächerlich, mit welch draſtiſcher 
Erfindungsgabe der alte Mann ſich 
verſtändlich machen konnte, beſonders 
ſeinem Sohne. 

Flibreto erzählte alſo ſeinem Sohne 
vermittelſt ſeiner wunderlichen Geſten, 
wobei die großen, wilden, ſchwarzen 
Augen in einer faſt unheimlichen Art 
funkelten und leuchteten, daß er ge⸗ 
träumt habe, er ſei oben auf dem 
Poſilippo geweſen, wo er in dem alten 
Mauerwerk, das noch aus dem Heiden⸗ 
tum“) herſtamme, geraſtet habe. Plötz⸗ 
lich hätte er gehört, wie unter ihm 
jemand hacke und grabe. Er ſei des⸗ 
halb leiſe eine alte verwitterte Stein⸗ 
treppe, die in der Nähe war, hinab⸗ 
geklettert und dazu gekommen, wie ein 
Mann in einem kellerartigen Mauer⸗ 
reſt eine große Kiſte mit lauter blitzen⸗ 
den Goldſtücken, einen Schatz, gefun⸗ 
den habe. Natürlich habe er ſich im 
Traum ſofort auf den Mann losge⸗ 
ſtürzt, um ihn zu ermorden und ſich des 
Schatzes zu bemächtigen, und es ſei ihm 
auch nach langem Ringen gelungen, 
den Mann mit einem ſchweren Mauer⸗ 
ſtein auf den Kopf zu ſchlagen, ſo daß 
er tot niedergefallen ſei. Wie er ſich 
dann aber habe des Schatzes bemäch⸗ 
tigen wollen, ſei dieſer zu ra ge⸗ 
weſen, und er habe ſich dabei ſo ſehr ange⸗ 
ſtrengt, daß er daran aufgewacht ſei. 


*) In früheren Jahrzehnten herrſchte in dem 
großen neapolitaniſchen Findelhaus noch der bar⸗ 
bariſche Gebrauch, den Kindern, die dort erzogen 
wurden, nur einen Vornamen, alſo etwa Carlo, Giu: 
ſeppe, Francesco ꝛc., und als Familiennamen den 
Namen „Eſpoſito“, das heißt Ausgeſetzter, zu geben, 
welchen Namen dann die Aermſten zeit ihres Lebens 
tragen mußten. Jetzt iſt aber dieſer Gebrauch ſchon 
ſeit Jahren abgekommen. Der Name Espoſito kommt 
aber heute noch ziemlich häufig in Neapel vor, wenn 
auch nur bei Nachkommen jener urſprünglichen Findel⸗ 
kinder, ſo daß oft auch geborene Neapolitaner die 
eigentliche Bedeutung dieſes Namens nicht mehr 
wiſſen. Der Familienname ſpielt überhaupt im per⸗ 
ſönlichen Verkehr eine untergeordnete Rolle, da man 
ſich meiſt beim Vornamen nennt und ruft, dem man 
vielleicht noch ein „Don“ (Herr) oder „Donna“ (Frau) 
vorſetzt. So auch Agnelillo für Agnelo Espoſito. 

**) Es find die Ruinen der alten Römervillen 
gemeint, die faſt über den ganzen Poſilippo ver⸗ 
ſtreut ſind. Die Neapolitaner wiſſen von der Ver⸗ 
gangenheit ih res eigenen Landes ſo wenig, daß ſie 
für Römer⸗ und Griechentum, überhaupt für das 
ganze Altertum, deſſen Reſte ihnen oft in Garter 
und Feldern entgegenſtarren, nur den Ausdruck: 
paganesimo — Heidentum und für die damaligen 
Bewohner: pagani — Heiden haben. Oft gehen fie 
dieſen Trümmern und Ruinen mit abergläubiſcher 
Furcht aus dem Wege, weil ſie ſie für den Aufent⸗ 


Die Phantaſie Agnelillos war durch feine 
Grübeleien ohnehin ſo erhitzt, daß er ſofort 
der Anſicht war, dieſer Traum habe etwas 
zu bedeuten. Aber was? 

„Wo war's?“ fragte er ſeinen Vater. 

Dieſer deutete nach oben, nach dem Po⸗ 
ſilippo hin. 

„Der Poſilippo iſt groß. Weißt du den 
Ort nicht genauer anzugeben?“ 

Der Alte verneinte. 

„Wir müſſen die Zieuzza 
fragen.“ 

Sein Vater ſah ihn fragend 
an und machte die Bewegung 
des Geldzählens. Agnelillo 
wußte wohl, was das heißen 
ſollte. Die alte Zieuzza ließ 
ſich ihre Wiſſenſchaft prä⸗ 
numerando bezahlen; ohne 
Geld durfte man da nicht 
kommen. Und Geld hatte 
weder Agnelillo noch ſein 
Vater, aber erſterer beſann 
ſich jetzt ziemlich hitzig und 
aufgeregt, daß ihm der alte 
Spitzbube, der Don Leone, 
von ſeinem wohlverdienten 
Lohn in der Villa Marini richtig drei Lire 
und fünfundſiebzig Centeſimi abgezogen hatte. 

Sofort wollte er zu ihm hin. Er mußte 
das Geld haben, um für die alte Zieuzza 
etwas zu erhalten. Er wollte wiſſen, was 
der Traum ſeines Vater zu bedeuten hatte. 
Konnte es nicht möglich ſein, daß er mit 
ſeinem zukünftigen Reichtum zuſammenhing? 
„Warte hier!“ ſagte Agnelillo zu ſeinem Vater. 
Dann ſtürzte er fort, die Rampa di San 
Antonio hinunter am Korſo entlang, nach 
der inneren Stadt zu, wo Don Leone in einer 
kleinen Seitenſtraße des Toledo,“) nicht weit 
vom Largo Carita, ſeinen Laden hatte. 

Als er durch die Chiaja lief, ſtanden in 
der für den ungeheuren Verkehr viel zu engen 
Straße an beiden Seiten ſo viel Menſchen, 
die dem „Korſo“ zuſahen, daß er nur lang⸗ 
ſam vorwärts kam. Plötzlich blieb er ſtehen 
und beobachtete ein junges Mädchen, das da 
ebenfalls ſtand, um, wie es ſchien, die Vor⸗ 
überfahrenden zu betrachten. „Schau, ſchau!“ 
murmelte er für ſich hin, „das Fräuleinchen 
aus der Villa Marini.“ 

Es war in der That Peppa, die zu Fuß 
im dichteſten Gewühl ſtand und auf irgend 
etwas wartete. Aber welche Veränderung 
war mit ihr in den wenigen Tagen vorge: 
gangen! An Stelle der früheren, ebenſo ge— 
ſchmackvollen wie ausgeſuchten und glänzen⸗ 
den Toiletten war ein faſt ärmliches, hell⸗ 
gelbliches Kattunkleid und ein dunkler Woll⸗ 
ſchleier getreten, wie ihn die Mädchen und 
Frauen aus dem Volke tragen, was ſie aber 
wunderhübſch kleidete. Ihre Züge waren 
härter und feſter geworden, die Grübchen 
waren verſchwunden, überhaupt der kindlich— 
naive Ausdruck des Geſichts war wie weg⸗ 
geblaſen. Die zierlichen und beim Lachen ſo 
reizend zitternden Rundungen an Hals und 
Kinn hatten feſten energiſchen Formen Platz ge⸗ 
macht, und vor allem das Auge hatte einen 
finſteren, brennenden Glanz, etwas Leiden⸗ 
ſchaftlich⸗Heißes, bei dem man unwillkürlich 
an Haß und Hunger dachte. 

„Es geht ihr ſchlecht,“ murmelte Agnelillo 
wieder für ſich und ſuchte ſich bis zu ihr 


haltsort von Geſpenſtern und dergleichen halten. 
Das gilt natürlich nur von dem niederen Volk, das 
oe heute noch größtenteils weder leſen noch ſchreiben 
ann. 

*) Strada di Toledo (gegenwärtig di Roma ge⸗ 
nannt), unter allen Straßen Neapels wohl die ver⸗ 
kehrsreichſte und lärmendſte. 


Feldmarſchall Viscount Wolſeley. 
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ag „ſie ſitzt im Elend, wie andere 
auch.“ 
Mit dem ſcharfen Auge des Leidensge- 
fährten ſah Agnelillo raſcher, welche Wand⸗ 
lung mit der jungen Dame vorgegangen war, 
als dieſe ſelbſt in vielen Worten hätte ſagen 
können. N 

„Sind ſie es, Signorina?“ ſprach er ſie 
endlich an. „Auf was warten 
Sie hier? Kennen Sie mich 
nicht mehr? Ich bin Agnelillo 
von der Rampa di San An⸗ 
tonio. Warum ſind Sie nicht 
gekommen? Ich hätte aus der 
Villa Marini herausgeholt, 
was Sie wollten. Haben Sie 
ſonſt etwas zu thun? Sagen 
Sie es nur. Ich thu's. Ich 
thu's um Ihrer ſchönen Augen 
willen, was es auch ſei.“ 

Peppa erſchrak mehr, als 
ſich auf natürliche Weiſe er⸗ 
klären ließ. Sie war offen⸗ 
bar durch ihn überraſcht, bei 


worden. 

„Laß mich! Geh deiner 
Wege, Agnelillo!“ ſagte ſie heftig und ſuchte 
etwas, was ſie in ihrer rechten Hand feſthielt, 
in ihrem Kleid zu verbergen. 

„Was iſt's?“ fragte er. „Ein Meſſer? 
Fräuleinchen, das iſt nichts für ſolche kleine 
Hände. Sagen Sie mir nur, was Sie zu 
thun haben. Ich thu's, beim heiligen An⸗ 
tonius, ich thu's. Wer iſt's?“ 

„Geh, geh!“ herrſchte ſie ihn an, und als 
er keine Miene machte, ſich zu entfernen, 
wendete ſie ſich raſch von ihm ab und war, 
ehe er ſich deſſen 


irgend einem Vorhaben geſtört. 


kohlte Balken, verbogene Eiſenſtangen und kaum noch 
kenntliche Reſte von Einrichtungsſtücken. — In Han⸗ 
nover ſtarb der deutſche Staatsmann Jürſt Georg 
Herbert zu Wiinfter-Derneburg. Er wurde am 
23. Dezember 1820 in London als Sohn des Reichs⸗ 
grafen Ernſt zu Münſter⸗Ledenburg, damaligen groß⸗ 
britanniſchen und hannoverſchen Staatsminiſters, 
geboren, war von 1857 bis 1865 hannoverſcher Ge: 
ſandter in Petersburg und wurde nach der Einver⸗ 
leibung Hannovers in Preußen zum erblichen Mitglied 
des preußiſchen Herrenhauſes und Landtagsmarſchall 
der neuen Provinz ernannt. Im Jahre 1873 ging er 
als deutſcher Botſchafter nach London und zwölf 
Jahre ſpäter in gleicher Stellung nach Paris, wo 
er ſich durch ſein weltgewandtes Weſen ſehr beliebt 
zu machen verſtand. Graf Münſter hatte den Pariſer 
Botſchafterpoſten von 1885 bis Ende 1900 inne. 
Auf der Friedenskonferenz im Haag war er Deutſch— 
lands erſter Vertreter. In Anerkennung ſeiner er: 
ſprießlichen Dienſte wurde ihm am 3. Auguſt 1899 
der Fürſtentitel verliehen. — Feldmarſchall Sir 
Garnet Viscount Wolfeley, der bis zum Jahre 1900 
Oberbefehlshaber des geſamten britiſchen Heeres war 
und jetzt von König Eduard VII. von England nach 
Südafrika geſandt worden iſt, wurde am 4. Juni 1833 
in Irland geboren, trat 1850 als Fähnrich in das 
engliſche Heer ein, kämpfte in Birma, im Krimkriege, 
in Indien und China mit Auszeichnung und kehrte 
Anfang der ſechziger Jahre als Oberſt nach Eng— 
land zurück. 1867 ging er nach Canada und warf 
die aufſtändiſchen Eingeborenen nieder. 1873 erhielt 
er das Kommando im Aſchantikriege und eroberte 
die Hauptſtadt dieſes weſtafrikaniſchen Negerreiches. 
1879 wurde er zur Beendigung des Zulukrieges nach 
Südafrika geſandt und nahm den Zulukönig Cete⸗ 
wayo gefangen. Im Jahre 1882 ſchlug er bei Tell 
el Kebir die Aegypter unter Arabi Paſcha, wofür er 
die Peerswürde erhielt. 1894 wurde er zum Feld- 
marſchall ernannt. — Gegenwärtig erregt in London 
ein einbeiniger Radfahrer Namens E. E. Gifford 
Aufſehen, der ſeine Künſte im Hippodrom zeigt und 
als Glanzleiſtung mit ſeinem Rade von einem 90 Fuß 
hohen Gerüſt in den daneben befindlichen Teich hinab— 


verſah, in der 
Menge verſchwun⸗ 
Den. Gortſ. folgt.) 


| Jllustrierte + § 
Rundschau. 


Das den Flammen 
zum Opfer gefallene 
Stadttheater in Bar- 
men war ein ſchönes, 
modernes, erſt im 
Herbſt 1876 eröffnetes 
Gebäude. Das Feuer 
entſtand auf bisher un⸗ 
erklärte Weiſe auf der 
Bühne nach Schluß der 
Vorſtellung und wurde 
erſt bemerkt, als gegen 
1 Uhr nachts mit hef⸗ 
tigem Knall ein Teil 
des Daches barſt und 
gleich darauf eine mäch⸗ 
tige Feuerſäule zum 
Himmel aufſtieg. An 
eine Rettung der Bühne 
und des Zuſchauer⸗ 
raumes konnte bei dem 
heftigen Südweſtwinde 
nicht gedacht werden, 
doch gelang es der Auf: 
opferung der Feuer⸗ 
wehr, eine Weiterver⸗ 
breitung des Brandes 
zu verhüten und ſogar 
die Frontſeite mit dem 
Foyer und zwei Läden 
zu erhalten. Das In- 
nere bot nach Unter⸗ 
drückung des Feuers 
einen traurigen Anblick 
dar. Man ſah nichts 
als rauchgeſchwärzte 
kahle Mauern, Haufen 
von Trümmern, ver⸗ 


Sprung des einbeinigen Radfahrer E. E. Gifford aus einer Höhe von 90 Fuß. 


* 


jpringt. Dieſes lebensgefährliche Unternehmen zieht 
immer eine große Menge von Leuten an, denn der 
Engländer liebt dergleichen über alles, und den ver⸗ 
wegenen Radfahrer auf ſeinem Stahlroß durch die 
Luft ſauſen zu ſehen, iſt in der That kein alltägliches 
Schauſpiel. 


Kloſter Weltenburg 
und die Befreiungshalle bei Kelheim. 
(Mit Bild.) 

Die berühmte bas welche die Donau um: 
weit von Regensburg bildet, die „Weltenburger 


an 
LO 


140 
Klauſe“, hat ihren Namen von dem alten Klofter, 
das dort auf einer Landzunge ſich erhebt. Die 
Benediktinerabtei Weltenburg wurde ſchon 775 von 
dem Bayeruherzog Thaſſilo gegründet und gewährt 
vom Fluß und dem anderen Ufer aus einen ſehr 
maleriſchen Anblick. Stolze Erinnerungen weckt die 
Befreiungshalle bei Kelheim, das man von Welten⸗ 
burg im Kahn in einer halben Stunde erreicht. Die 
ſchöne Kuppelrotunde auf dem Michaelsberg iſt von 
Ludwig I. von Bayern zur Erinnerung an die Be: 
freiungskriege errichtet worden und hat eine Höhe 
von 58 Meter. Auf mächtigen Strebepfeilern ſtehen 
außen 18 germaniſche Jungfrauen mit Tafeln, die 


CR 


Kloſter Weltenburg und die Befreiungshalle bei Kelheim. 


des Winterrieſens befreite jungfräuliche Erde als 
Braut heimholt, lag dieſen Feſten zu Grunde. Sym⸗ 
boliſche Reigen auf dem feſtlich geſchmückten Maifeld 
um den Maibaum, die Wahl des Maigrafen und 
der Maikönigin, die Blumenſchlacht waren Haupt⸗ 
elemente dieſer Feſte. Unſer Bild ſtellt die letztere 
dar, wie ſie in Freiburg in der Schweiz begangen 
wurde. Auf dem Markt war eine hölzerne Burg 
aufgebaut. Jungfrauen in hellen Feſtgewändern 
verteidigten, ebenſo gekleidete Jünglinge berannten 
die mit Laubgewinden geſchmückte Burg. Als Wurf⸗ 
geſchoſſe dienten Laubkränze und Blumenſträuße. 
Lange wogte die Blumenſchlacht hin und her, bis 
endlich die Verteidigerinnen die weiße Fahne auf⸗ 
zogen, worauf die Uebergabe zwiſchen dem Maigrafen, 
dem Führer der Jünglinge, und der Maikönigin in 
allerlei hergebrachten ſchalkhaften Verſen vereinbart 
wurde. Ein Kuß, den der Maigraf der Maikönigin 
gab, beſiegelte den Frieden. e 


Das geheimnisvolle Gemüſe. 
Erzählung von Felix Tilla. 


1. Nachdruck verboten.) 

Eine bemerkenswerte und nicht uninter⸗ 
eſſante Perſönlichkeit am Hofe des luſtigen 
Karl II. von England war im Jahre 1660 
deſſen erſter Hofkoch David Cribbage. Gleich 
nachdem Karl aus der Verbannung zurück⸗ 
gerufen worden war, um unter dem Jubel 
des Volkes den Thron zu beſteigen, von dem 
man einſt ſeinen Vater geſtoßen hatte, um 
deſſen Haupt unter dem Beil des Henkers 
fache zu laſſen; war Meiſter Cribbage zu 
olcher guten Anſtellung gelangt, und zwar 
durch das Verdienſt ſeines verſtorbenen 
Vaters, der vormals ein ſo treuer Diener 
König Karls J. geweſen war, daß er ihn 
auch im tiefſten Unglück nicht hatte verlaſſen 


die Namen der am Befreiungskampf beteiligten deut: 
ſchen Volksſtämme aufweiſen. Das Innere umſchließt 
34 Viktorien, von denen je zwei ein Bronzeſchild 
halten, auf welchem eine der ſiegreichen Schlachten 
verzeichnet ſteht. 


Maifeſt im Mittelalter. 
(Mit Bild auf Seite 141.) 

Von den herrlichen Maifeſten, die im Mittelalter 
das deutſche Volk zur Feier des Frühlings beging, 
haben ſich nur wenige Reſte erhalten. Die Mythe 
vom jungen Sonnengott Frö, der die aus der Haft 


wollen. Jene treue Anhänglichkeit des Vaters 
gereichte alſo nun dem Sohne zum Nutzen. 

David Cribbage, ein ausgezeichneter Koch, 
hatte während der bürgerlichen Unruhen und 
der Herrſchaft Oliver Cromwells ein Speiſe⸗ 
haus in London gehalten und ſich durch Ge— 
ſchicklichkeit in ſeinem Berufe und weiſe 
Sparſamkeit ein recht anſehnliches Vermögen 
erworben. Immer war er zur Zeit der 
Republik im Innerſten ſeines Gemüts königs⸗ 
treu geblieben. So erhielt er als Belohnung 
dafür ſeine Ernennung zum erſten Hofkoch 
und trug im Beſitze dieſes einträglichen Poſtens 
AN freudigem Stolze den Kopf nicht wenig 
hoch. 

Verheiratet war er mit einer wackeren 
Frau Namens Jane. Das Ehepaar hatte 
eine hübſche Tochter, welche Afra hieß. Crib⸗ 
bage hegte die zuverſichtliche Meinung, daß 
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er unter den obwaltenden Glidsumftánden! Die beiden ſchwuren fich wieder und 


wohl einmal mit der Zeit Schwiegervater 
eines Edelmannes werden könne, jedenfalls 
wollte er mit ſeiner Afra hoch hinaus. Nach 
einem der großen Lords des Hofes wagte 
er freilich nicht auszuſchauen, denn ſo weit 
ee fic) fein vermeſſener Dünkel doch 
noch nicht. 

Cribbage gebot über zwei Unterköche und 
ein zahlreiches niederes Küchenperſonal. Der 
eine Unterkoch hieß Bernard Saunders, der 
andere Jocelyn Rank. Dieſer Jocelyn nun 
beſaß die erſtaunliche Dreiſtigkeit, ſich in 

räulein Afra, die liebliche Tochter Be 

ohen Vorgeſetzten, zu verlieben, und die 
blonde Afra mochte ihn auch gerne leiden; 
ſie wollte lieber ihn nehmen, als irgend 
einen Landedelmann oder ſonſtigen kleinen 
Junker. Sie hatte ein gutes Herz und war 
gar nicht ſtolz. 

Frau Cribbage hatte gegen dieſe Neigung 
im Grunde nichts einzuwenden. Wenn ihre 
Tochter dadurch glücklich werden konnte, ſo 
wollte ſie von Degen gern ihren Segen Mi 
geben. Aber ihr Mann war in hohem Grade 
darüber erzürnt. 

„Du wirſt Jocelyn Rank nicht bekommen!“ 
ſagte er ergrimmt zu ſeiner weinenden Tochter. 
„Ich will's nicht! Merke dir's, Afra! Um 
ein für allemal dieſer Liebelei und verwünſch⸗ 
ten Narretei ein Ende zu bereiten, werde ich 
unverzüglich dieſen Menſchen aus dem könig⸗ 
lichen Küchendienſte entlaſſen.“ 

Er ſäumte auch nicht, dies Vorhaben zur 
Ausführung zu bringen, und Rank erhielt 
feine Entlaſſung. 

Einige Tage darauf war Cribbage in 
Geſchäften abweſend. Jocelyn erhielt davon 
Kenntnis und benutzte die Gelegenheit, um 
heimlich von der Geliebten Abſchied zu neh— 
men, denn er wollte ins Ausland. 

„Ach,“ rief Afra ſchluchzend, „du willſt 
England ganz verlaſſen?“ 

„Ja, mein ſüßes Herz,“ [pee befiimmert 
der junge Mann. „Was könnte mich denn 
wohl noch feſſeln an die Heimat, da du doch 
nicht die Meine werden darfſt? Mir iſt hier 
jetzt alles verhaßt und zuwider.“ 

„Wohin reiſeſt du?“ 

„Nach Holland. Lord Oſſory, der Sohn 
des alten Herzogs von Ormond, begiebt ſich 
als Geſandter des Königs nach dem Haag. 
Er ſuchte einen tüchtigen engliſchen Koch, der 
ihn begleiten ſoll, da er, wie es ſcheint, von 
der holländiſchen Kochkunſt keine beſonders 
günſtige Meinung hat. Ich meldete mich 
bei ihm und erhielt 11855 den Poſten. Es 
iſt eine gute, einträgliche Anſtellung.“ 

„Das freut mich um deinetwillen, Jocelyn, 
ſo ſehr es auch ſonſt mich ſchmerzt, daß wir 
uns trennen müſſen. Ach, wäre doch nur 
mein Vater nicht ſo ſtolz und eigenſinnig!“ 

„In bitteres Leid verſenkt uns ſeine 
Härte. Doch wollen wir immer noch hoffen, 
Geliebte! Siehe, ich träume davon, daß ich 
in Holland ee auf irgend eine Art mein 
Glück machen werde.“ : 

„Ach, Träume find Schäume! 
kann man fich nicht verlaſſen.“ 

„Recht haft du, Afra. Aber dennoch 
muß man immer das Beſte hoffen. Wenn 
ich nach kurzer Zeit aus Holland zurück⸗ 
käme, und du auf mich gewartet hätteſt —“ 

„Ach, auf dich will ich ja ſo gerne warten!“ 

„Vielleicht könnten wir beide dann doch 
noch glücklich werden.“ 

Dieſer ſchöne Gedanke war ſo lieblich, 
daß trotz der jeje geringen Wahrſcheinlichkeit 
auf Erfüllung desſelben Fräulein Afra ſich 
dennoch davon bezaubern ließ. Man glaubt 
und hofft ja ſo gerne, was man ſehnlich 
wünſcht. 


Darauf 


wieder Liebe und Treue Be ganze Leben. 
Dann nahm Jocelyn zärtlichen Abſchied. 

Im Haag verblieb Jocelyn Rank nur 
kurze Zeit, denn Lord Oſſory war ein harter 
und jähzorniger Gebieter, der ſeine Diener⸗ 
iat ſchlecht zu behandeln pflegte. 

uch gegen ſeinen trefflichen Koch war er 
ungerecht, und ſo ging Jocelyn eines Tages 
ohne weiteres aus dem Dienſt und begab 
ſich nach Amſterdam, um dieſe berühmte 
Handelsſtadt kennen zu lernen. 

Eigentlich war es nicht ſeine Abſicht, dort zu 
bleiben; vielmehr zog es ihn nach England 
zurück. Aber es kam doch anders, als er 
dachte. 

Eines Abends in der Dämmerung ging 
er gerade über eine Brücke, deren ja ſo viele 
in dem von zahlreichen Kanälen oder Grach— 
ten durchzogenen Amſterdam vorhanden ſind. 
Da vernahm er plötzlich Hilfe- und Jammer⸗ 
geſchrei. 

Er neigte ſich rechts über das Brücken⸗ 
geländer und ſah unten im ſchlammigen 
Kanalwaſſer einen Menſchen, der fehon dem 
Ertrinken nahe zu ſein ſchien. 

Jocelyn war ein geſchickter Schwimmer. 
Ohne ſich lange zu beſinnen, ſprang er ins 
Waſſer und ergriff den Verſinkenden — noch 
eben zur rechten Zeit — und hielt ihn ſo 
lange über Waſſer, bis zur Hilfe andere 


Leute herbeieilten und die beiden aufs 
Trockene zogen. 
Der, den der junge Engländer gerettet 


hatte, war der alte Gisbert van der Breidelen. 
Er gehörte zu den reichſten Handelsherren 
der Stadt. Seit langen Jahren war er auch 
einer der einflußreichſten Direktoren der 
Holländiſch⸗oſtindiſchen Compagnie. 

Unvorſichtigerweiſe hatte er einen ſchmalen, 
über die Gracht führenden Steg überſchreiten 
wollen, war aber von dem naſſen, ſchlüpfrigen 
Brett abgeglitten und ins Waſſer geſtürzt. 

Der würdige alte Herr bewies ſich ſeinem 
Lebensretter gegenüber dankbar, und als er 
erfuhr, daß Jocelyn Koch ſei, nahm er ihn 
e 1 unter ſehr guten Bedingungen in 

ienſt. : 

In dem großen Haushalt des reichen 
Handelsherrn lernte Jocelyn ſo mancherlei 
kennen — indiſche ſeltene Leckereien und 
ſonſtige Delikateſſen —, wovon er bisher 
noch gar keine Ahnung gehabt hatte. 

Auch Thee war darunter. 

Nach England war nämlich bis zu der 
Zeit noch nicht das kleinſte Quantum Thee 
gelangt. Selbſt die zarteſten Hofdamen Eliſa⸗ 
beths, Jakobs I. und Karls I. hatten ſich 
im Sommer mit Braunbier und im Winter 
mit Glühwein zum Abendtrunk behelfen 
müſſen. In Holland aber war ſeit einigen 
Jahren ſchon chineſiſcher Thee eingeführt 
worden. 

Kein Wunder! Hatten doch die Holländer 
damals faſt den ganzen Handel von und 
nach Indien und Oſtaſien in ihren Händen, 
nachdem ſie ihn den Portugieſen entriſſen. 

Thee ſtand damals ſehr hoch im Preiſe 
und war nur ein Getränk für reiche Leute. 
Um das Theetrinken bei dieſen beliebt zu 
machen, verfielen die Amſterdamer Thee⸗ 
händler — es gab deren zuerſt nur drei — 
auf einen ganz merkwürdigen Kniff. 

In Amſterdam lebte und wirkte der Arzt 
Cornelius Bontekoe, ein gelehrter Mediziner, 
dabei aber auch etwas Charlatan. Gigent: 
lich hieß er Cornelius Decker und ſtammte 
aus Alkmaar, wo ſein Vater Wirt des Gaſt⸗ 
hauſes „Zur bunten Kuh“ („Bonte Koe“) 
geweſen war. Da ihm aber aus unbekannten 
Gründen der Name Decker nicht gefiel, ſchmückte 


er ſich mit dem Namen des väterlichen Wirts⸗ 
hauſes und nannte fic) „Bontekoe“. 

Dieſen Mann beſtachen die Amſterdamer 
Theehändler, worauf er durch gelehrte 
Schriften und in ſeiner eigenen umfangreichen 
Praxis den chineſiſchen Thee als wunderſames 
Geſundheitsmittel, als ein lebenverlängerndes 
Getränk mit raſtloſem Eifer empfahl. Nach 
ſeiner Behauptung mußte ein Menſch, um 
vollſtändig geſund zu bleiben, täglich dreißig 
Taſſen Thee trinken. 

Doktor Bontekoe war Hausarzt und 
eed des alten Herrn Gisbert van der 

reidelen, welcher felſenfeſt an die Weisheit 
des ſonderbaren Arztes glaubte und a 
deſſen täglich den Thee literweiſe trank. 

Das war für Jocelyn Rank etwas ganz 
Neues, denn bei ſeinem früheren Gebieter, 
dem Geſandten Lord Oſſory, hatte das aſia⸗ 
tiſche Aufgußgetränk noch nicht Eingang ge— 
Be Erſt etwas ſpäter, neun bis zehn 

onate nachdem Jocelyn ihn verlaſſen, 
würdigte der edle Lord den Thee ſeiner Auf— 
merkſamkeit, wie aus dem Verlauf unſerer 
Geſchichte ſich noch ergeben wird. 

Auch der junge engliſche Koch gewöhnte 
fic mit der Zeit in Amſterdam an das Thee⸗ 
trinken, betrieb dieſen Genuß jedoch zu ſeinem 
Glücke nicht dE übermäßig wie fein Herr, 
der alte 5 änder. In geringer Menge 
ſchien es ihm recht geeignet zu ſein für die 
Bewohner von Ländern mit feuchtem und 
nebligem Klima, wie für Holland, ſo auch 
für England. Darauf baute er in ſeinem 
regſamen Geiſte eine Spekulation, die auch 
wirklich ſpäter von dem ſchönſten Erfolge 
gekrönt werden ſollte. 

Neun Monate war er bei dem Herrn 
Gisbert van der Breidelen. Da wurde der 
alte Herr ſehr krank. Vergebens bemühte 
Doktor Bontekoe mit all ſeiner ärztlichen 
Kunſt ſich um ihn, ſelbſt der „Lebensver— 
längerungstrank“ Thee nützte nichts mehr. 
Der alte Holländer lag im Sterben. 

Vorher machte er gefaßt und ergebungs— 
voll ſein Teſtament. Das große Vermögen 
fiel natürlich feinen nächſten Familienan⸗ 
gehörigen zu. Doch ſetzte er auch viele Legate 
aus für milde Stiftungen und bedachte ſeine 
Dienerſchaft reichlich. Seinem Lebensretter 
Jocelyn Rank vermachte er zehntauſend Gul— 
den, welche dem jungen Mann von dem 
Teſtamentsvollſtrecker bar ausgezahlt wurden. 

Jocelyns Traum war alſo in Erfüllung 
gegangen. Er hatte wirklich ſein Glück in 
Holland gemacht. Brieflich meldete er dies 
der ſchönen Afra. Auch teilte er mit, daß 
er ſelbſt bald nach England zurückkehren 
werde; es ſei ſeine Abſicht, in London ein 
ganz neues, vorausſichtlich höchſt einträgliches 
Geſchäft zu begründen. Ueber die Art des— 
ſelben ließ er ſich freilich vorläufig nicht 
weiter aus. 

Als Afra den Brief des Geliebten erhielt, 
freute ſie ſich innig über deſſen Glück. Sie ſprach 
mit ihrer Mutter darüber und nach einigem 
bänglichen Zögern auch mit ihrem Vater. 

„Hm, hm,“ brummte Cribbage, „zehn— 
tauſend holländiſche Gulden hat der Burſche 
in Amſterdam geerbt? Nun, das ift aller- 
dings ganz nett!“ 

„Vater,“ bat Afra, „ſei gut! Jocelyn 
ſchreibt, daß er nach ſeiner Ankunft uns zu 
beſuchen gedenkt. Er hofft, daß du nicht 
mehr ſo harten Sinnes gegen ihn ſein wirſt. 
Haſt du etwas dagegen?“ 

„Hm, hm!“ brummte wieder David Crib— 
bage. „Mag er uns doch beſuchen — 
meinetwegen! Wollen ſehen! Er ſchreibt ja 
von einem einträglichen Geſchäft, welches er 
zu gründen beabſichtigt. Bin doch neugierig, 
darüber Genaueres von ihm zu erfahren.“ 


Damit mußte Afra vorläufig zufrieden | 
fein. Nun durfte fie doch wohlgemut alles 
Gute hoffen. In freundlichem, roſigem Schim⸗ 
mer erſchien ihr die Zukunft. 
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Es war im September des Jahres 1661. 
König Karl II., der lebensluſtige Monarch, 


hielt fic) mit feinen Höflingen im Schloſſe 


zu dei ie auf. Man huldigte mit Eifer 


dem Jagdvergnügen und vielen anderen an: 
genehmen Beluſtigungen. 

Um die Regierungsgeſchäfte bekümmerte 
Karl ſich wenig. So nahm er denn au 
nur geringe Notiz von den wichtigen diplo— 
matiſchen Depeſchen, welche ihm eines Tages 
ſein Geſandter im Haag ſchickte. Deſto mehr 
intereſſierte ihn eine andere Sendung, die 
gleichzeitig mit den Depeſchen der von Holland 
angekommene Kurier für ihn überbracht hatte. 

Es war eine große, ſchön lackierte Blech⸗ 
büchſe, gefüllt mit fünfundzwanzig Pfund 
des feinſten chineſiſchen Thees. 

Lord Oſſory ſchrieb dabei: Thee ſei ihm 
ſelbſt erſt ſeit kurzem bekannt geworden. Der 
Wohlgeſchmack desſelben habe ihn überraſcht. 
Deshalb erlaube er ſich, von dieſer Neuigkeit 
Seiner Majeſtät eine kleine Sendung zu 
machen. 

„Haha!“ lachte Karl, nachdem er dies 
geleſen hatte. „Oſſory glaubt alſo, daß ich 
den chineſiſchen Thee noch nicht kenne. Ich 
habe aber im Haag und in Scheveningen, 
wo ich mich als landflüchtiger verbannter 
Prinz bis zum Mai vorigen Jahres aufhielt, 
1 zuweilen Thee genoſſen. Ein alter 

icker Mynheer, der mich einlud, regalierte 

mich damit. Im Grunde muß ich ſagen, daß 
ich ein gutes Glas Wein entſchieden vorziehe. 
Aber gleichviel! Ich will mit dieſer chineſi⸗ 
ſchen Neuigkeit heute abend meine Tiſchgeſell— 
ſchaft überraſchen.“ : 

Er klingelte, und fein Page Prosper 
Chiffinch kam herein. 

„Bringe dies meinem Küchenmeiſter,“ ſagte 
der u. 11 6 5 

„Sehr wohl, Sire,“ verſetzte Chiffinch. 

„Es tft nämlich Thee.“ Mfg 

” hee?“ 

„Ja, ein chineſiſches Labſal. Meiſter 
Cribbage ſoll von demſelben heute abend auf 
meine Tafel bringen.“ 

„Wohl, Sire!“ 

Der kleine Page bemächtigte ſich der großen 
Theebüchſe und ſchleppte ſie ins Vorzimmer, 
wo er ſie einem Lakaien auflud. 

Dann marſchierte er dieſem voran nach 
der Hofküche. Dort traf er Cribbage nicht 
an. Der erſte Hofkoch befand ſich zur Zeit 
bei ſeiner Familie in der Wohnung, die er 
im Windſorſchloſſe innehatte. 

Dorthin ging alſo Chiffinch mit dem 
Lakaien. 

„Guten Tag, Meiſter Cribbage!“ rief er. 


ch dicken Kochbücher. 


„Auf Befehl Seiner Majeſtät bringe ich Euch 
dies hier!“ 

„Was iſt das?“ fragte der Küchenchef. 

„Thee.“ 

„Was iſt Thee?“ 

„Ein chineſiſches Labſal — das hat Seine 
Majeſtät geſagt. Heute abend ſollt Ihr das 
wohl zubereitet auf die Hoftafel bringen.“ 

David Cribbage öffnete die Blechbüchſe. 

„Das ſind ja getrocknete ſchwarze Blätt- 
chen,“ bemerkte er. 

„Ja,“ ſagte der kleine Page, „es ſcheint 
mir auch, daß es ſo eine Art chineſiſchen 
Gemüſes iſt.“ 

„Wie ſoll ich das denn eigentlich zube— 
reiten?“ 

„Das weiß ich nicht. 
Majeſtät nichts geſagt.“ 


Davon hat Seine 
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„Hm, aber —“ 

„Ich kann Euch da wirklich keinen Rat 
geben, denn ich verſtehe nichts von der Koch⸗ 
kunſt, wenn ich auch ſehr gern etwas Gutes 
eſſen mag. Eure Sache iſt's, Meiſter Crib⸗ 
bage. Dafür ſeid Ihr ja erſter Hofkoch.“ 
Und lachend entfernte ſich der Page mit dem 
Lakaien. 

Sorgenvoll betrachtete der Küchenchef den 
Inhalt der Blechbüchſe. 

Wie ſollte er den Thee zubereiten? Da 
zerbrach er ſich vergeblich den Kopf. 

Er forſchte in den Regiſtern ſeiner beiden 
Nirgends wurde Thee 
darin erwähnt. Seine Unterköche ließ er 
holen und beriet mit ihnen über die Sache. 
Sie ſchüttelten die Köpfe. Niemals hatten 
ſie etwas von Thee gehört. 

Das war doch geradezu zum Verzweifeln! 
Am einfachſten wär's ja freilich geweſen, 
eine Audienz beim Könige zu erbitten, um 
ihn darüber zu befragen. Aber das wollte 
Cribbage nicht. Er war viel zu eingebildet, 
ſich eine ſolche Blöße zu geben und ſeine 
gänzliche Unwiſſenheit in Bezug auf Thee 
einzugeſtehen. N 

Endlich ſprach er mit ſeiner Frau und 
mit Afra. 

„Vielleicht wird das Zeug wie Spinat 
zubereitet,“ meinte Frau Jane. 

„Wahrhaftig, das könnte vielleicht ſein!“ 
na er zuſtimmend. „Ich will's einmal ver- 
chen.“ 

Cribbage machte ſich ſogleich eifrig an die 
Arbeit und richtete ein Viertelpfund Thee 
wie Spinat zu, den er mit Schnittchen von 
gekochten Eiern verzierte. Dann ſetzte er ſich 
mit Frau und Tochter zu Tiſche, um das 
wunderbare neue Gericht zu koſten. Begreif⸗ 
licherweiſe ſchmeckte es ganz abſcheulich. 

„Dergleichen kannſt du unmöglich Seiner 
Majeſtät und deſſen hoher Tiſchgeſellſchaft 
vorſetzen,“ meinte erſchrocken Frau Jane. 

„Wehe mir!“ ächzte verzweiflungsvoll der 
unglückliche Hofkoch. „Als Spinat geht's 
nicht. Aber wie denn — wie denn ſonſt?“ 

Und er begann ſich die wenigen Härchen, 
die ſeinen kahlen Schädel noch zierten, aus⸗ 
zuraufen. 

Da wurde angeklopft, und gleich darauf 
kam Jocelyn Rank herein, der nach ſeiner 
glücklichen Ankunft ſogleich von London nach 
Windſor geeilt war. 

Er wurde von David Cribbage nicht ge- 
rade unfreundlich empfangen. Afra aber 
erglühte vor Freude bei ſeinem Anblick. 

Man ſprach allerlei. Jocelyn erzählte 
von ſeinen Erlebniſſen in Holland. 

„Was für ein Geſchäft wollt Ihr denn 
eigentlich anfangen?“ fragte Cribbage. 

„Ein Theegeſchäft,“ verſetzte der junge 
Mann. „Damit iſt ſicherlich viel Geld zu 
verdienen.“ 

„Ihr wißt mit dem Thee Beſcheid, mein 
guter Rank?“ ſchrie in höchſter, freudigſter 
Aufregung der Hofkoch. 

„Ja, Sir, das will ich meinen. Das 
habe ich in Amſterdam gründlich gelernt.“ 

„Dann ſeid Ihr mein Retter! Ihr werdet 
mir aus der Verlegenheit, aus der Not helfen. 
Seine Majeſtät hat Thee aus Holland be- 
kommen; heute abend ſoll davon ſerviert 
werden, das iſt Befehl; ich weiß aber gar 
nicht Beſcheid damit; als Spinat geht's nicht.“ 

„Als Spinat?“ 

„So habe ich es eben verſucht.“ 

Jocelyn brach in ein ſchallendes Gelächter 
aus. „Ei, Thee iſt doch kein Gemüſe!“ 
rief er. 

„Kein Gemüſe? Ja, was denn?“ 

„Ein aromatiſches Getränk.“ 

„Ich falle aus den Wolken!“ 


„Ganz einfach iſt die Zubereitung. Man 
legt eine Quantität Theeblätter in eine Kanne 
und gießt ſiedendes Waſſer darauf. Der 
Aufguß iſt dann das Getränk. Es wird 
nach fünf Minuten durch ein ſilbernes feines 
Sieb abgegoſſen und aufgetragen. Wer es 
liebt, kann Zucker oder Honig dazu thun 
oder auch Rahm.“ 

„Das de die richtige Zubereitung?“ 


„Jawohl. 

Nun, Gott ſei Dank, daß Ihr gerade 
zur rechten Zeit gekommen ſeid, um mi 
darüber zu belehren! Sonſt hätte ich mi 
ja fürchterlich blamieren können.“ 

„Erlaubt gütigſt, daß ich zur Probe Thee 
bereite!“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ 

Jocelyn bereitete kunſtgerecht nach beſter 
hollaͤndiſcher Methode den Thee. Derſelbe 
wurde prüfend gekoſtet und fand allgemeinen 
Beifall. 

„Mit ſolchem lieblich duftenden Getränk 
werde ich ſicherlich Ehre einlegen heute abend 
bei Hofe,“ rief Cribbage entzückt, „beſſer 
jedenfalls als mit meinem Thee-Spinat.“ 

Immer freundlicher wurde er gegen den 
jungen Mann. Er lud ihn ſelbſt ein, einige 
Tage in Windſor zu verweilen. 

Jocelyn gab darauf genauere Auskunft 
über die von ihm geplante Geſchäftsunter⸗ 
nehmung. Er hatte für mehrere tauſend 
Gulden Thee in Amſterdam gekauft und 
nach England verbracht. In London wollte 
er eine Theeſtube errichten, verbunden mit 
einer Theehandlung. Wurde nun das neue 
Getränk bei Hofe beliebt und dadurch be⸗ 
kannt, ſo mußte ſein Plan unfehlbar glänzend 
gelingen. Das war auch Cribbages Meinung. 

„Ich glaube auch, daß du damit Glück 
haben wirſt,“ ſagte Afra leiſe zu dem Ge⸗ 
liebten. „O, deine Träume gehen herrlich 
in Erfüllung! Aus Holland bringſt du das 
Glück mit nach Hauſe!“ 


Am Abend feierte David Cribbage einen 
ſchönen Triumph. Der Thee, welchen er 
Seiner Majeſtät und deſſen auserleſener 
Geſellſchaft kredenzen ließ, gefiel über alle 
Maßen gut. 5 

Der König ließ ihn rufen und ſagte gnädig 
zu ihm: „Das habt Ihr vortrefflich gemacht, 
Meiſter Cribbage! Euer Thee iſt noch beſſer 
geraten, als der, den ich vor einiger Zeit im 
Haag und in Scheveningen getrunken habe.“ 

Freudeſtrahlend begab ſich der Hofkoch 
in ſeine Wohnung, wo Joeelyn ſich noch 
befand, und berichtete über die ihm wider⸗ 
fahrene hohe Ehre. 

Dann 1 er begeiſtert: , Braver junger 
Mann, Ihr ſeid der Urheber meines Glückes! 
Wie kann ich mich Euch dafür dankbar er⸗ 
weiſen?“ 

„Ihr wißt es wohl, Sir,“ verſetzte Jocelyn. 
„Dadurch, daß Ihr Eure Tochter Afra mir 
zum Weibe gebt.“ 

„So ſoll es geſchehen,“ ſprach David 
Cribbage feierlich. „Nimm ſie hin! J 
gebe freudig meine Einwilligung zu dieſem 
Herzensbund und wünſche dir und meiner 
lieben Afra viel Glück und Heil und 
Segen!“ — 

Die Verlobung fand ſtatt, bald nachher 
die Hochzeit. Auch die Spekulation Jocelyn 
Ranks, der die erſte Theeſtube und die erſte 
Theehandlung in London errichtete, hatte 
den allerbeſten Erfolg. 

Bei Hofe war ja der chineſiſche Labetrank 
in Aufnahme gekommen; daher kam er bald 
in Mode bei den Vornehmen. Es entſtand 
alſo eine lebhafte Nachfrage. Und nur Jocelyn 
hatte Thee zu verkaufen, alſo machte er bei 
dem Geſchäft den größten Profit. Erſt nach 
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etlichen Jahren, als er ſchon reich geworden 

war, erhielt er Konkurrenten. 

; Auf ſolche Weiſe wurde das Theetrinken 
in England eingeführt, dem Lande, wo jetzt 

mehr Thee getrunken wird als irgendwo 

ſonſt, nur China ſelbſt und vielleicht allen- 

falls noch Rußland ausgenommen. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Ein herbes Geſchich. — In dem Irrenhauſe, 
welches ſich in der Nähe der kaliforniſchen Stadt 
Stockton befindet, iſt eine Greiſin untergebracht, die 
zur Zeit der erſten Goldgräberei auf höchſt tragiſche 
Weiſe um ihren Verſtand kam. Ihre traurige Ge⸗ 
ſchichte iſt in Kürze die folgende: Sie, eine Deutſche, 
war Anfang der fünfziger Jahre als junges Mädchen 
die Braut eines Mannes, der, von Adel, aber ohne 
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jegliches Vermögen, in dev alten Heimat fic) keine 
Exiſtenz zu gründen vermochte, die es ihm erlaubte, 
die gleichfalls mittelloſe Auserwählte zu heiraten. 
Damals drangen die Gerüchte von dem Goldreichtum 
Kaliforniens auch hinüber in die Alte Welt, und dieſe 
veranlaßten den jungen Bruno v. W., ſein Bündel 
zu ſchnüren und nach Amerika zu gehen, wo er in 
Kürze ſo bemittelt zu werden hoffte, um ſein Bräutchen 
heimzuführen. Schweren Herzens trennten ſich die 
iebenden, in der Hoffnung auf ein nicht zu fernes 
frohes Wiederſehen. Bruno langte glücklich in der 
Gegend von Sacramento an, wo damals die ergiebigſte 
Goldausbeute ſtattfand. Er traf dort zwei Deutſche, 
mit denen er ſich verband, und gemeinſam ſuchten 
die drei nun nach dem gelben Metall. Wenn das 
Reichwerden ſich auch nicht im Handumdrehen vollzog, 
ſo brachte das Kleeblatt es doch zuwege, nach etwa 
dreijähriger harter Arbeit zu einem gewiſſen Ver⸗ 
mögen zu gelangen. 
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Nunmehr hielt es v. W. für angezeigt, zu heiraten, 
doch wollte er nicht nach Deutſchland zurück, ſondern 
beſchloß, in Amerika zu bleiben, Anna, ſeine Braut, 
herüberkommen zu laſſen und dann den Chebund 
zu ſchließen. 

Die Braut ging mit Freuden auf ſeine Wünſche 
ein, und nach einigen Monaten langte fie zu Schiff 
glücklich in San Francisco an. Ihre Ankunft meldete 
ſie ſofort dem Manne ihrer Wahl, der in dem kleinen 
Minencamp, in welchem er lebte, alle Vorbereitungen 
zum feſtlichen Empfange der ſehnſüchtig Erwarteken 
traf. Auch ein Geiſtlicher aus Sacramento war von 
Bruno in das Camp berufen, der das Paar gleich 
nach dem Eintreffen der Braut trauen ſollte. 

Als die Poſtkutſche in das Camp, welches zugleich 
Station war, einfuhr, wunderte ſich die Ankommende 
nicht wenig, daß ihr Bräutigam nicht zur Stelle war. 
Der Wagen hielt, ſie verließ denſelben, hilflos unter 
lauter fremden Menſchen daſtehend. Da trat der 


will. 


Tro ſi. 
Heiratsfandidatin: Das ſchlimmſte ijt, daß 
mein Vater die Mitgiſt nicht auf einmal herausgeben 


Heiratskandidat: 
dich auch auf Abzahlung. 


Humoriſtiſches. 


: Schadet nichts. Ich nehme 


Ein umfangreiches Geſchäft. 

Advokat Gur Klientin): 
Diebſtahls verteidigt? 

— Nein, das war wegen Betrug . 

Rechtsanwalt! 


Habe ich Sie nicht früher ſchon einmal wegen 


für Diebſtähle habe ich einen anderen 


beſtellte würdige Geiſtliche an ſie heran, und mit 


eruſter Miene bereitete er fie, indem er ihr zugleich 


Troſt zuſprach, auf das erſchütternde Ereignis vor, 
welches alle ihre Wünſche und Hoffnungen mit einem 
Schlag vernichtet hatte. Drinnen in einem geräumigen 
Zelt lagen die Leichen Brunos und ſeiner beiden Ge⸗ 
fährten, die in der verfloſſenen Nacht von Mord: 
geſindel hingeſchlachtet worden waren. Das bedauerns⸗ 
werte Mädchen wurde durch dies entſetzliche Unglück 
vollſtändig geknickt, und von der Stunde an umnachtete 
ſich ihr Geiſt. Unheilbar wahnſinnig lebt ſie nun 
ſchon viele Jahre unfern der Stätte, an welcher ſie 
ſo glücklich zu werden gedachte. [v. B.] 
Sein letztes Worf. — Moritz Saphir, der be: 
kannte Satiriker, geriet in den letzten Jahren ſeines 
Lebens, die er in Wien verbrachte, mit einem dortigen 
Litteraten in einen Federkrieg, der mehrere Wochen 
ganze Spalten zweier Zeitungen füllte. 

Saphirs Gegner nannte ihn wiederholt einen 
alten, aus der Mode gekommenen Narren u. ſ. w., 
und ſchließlich erklärte er unter der Ueberſchrift: 
„Mein letztes Wort an Herrn Saphir,“ er ſelbſt und 
jeder anſtändige Journaliſt ſchreibe für die Ehre, 
während Saphir nur für Geld ſchreibe. 

Darauf erwiderte Saphir ganz kurz als ſein letztes 
Wort an Herrn X.: „Jeder ſchreibt eben für das, 
was ihm fehlt!“ ; 

Dieſe witzige Antwort zog die Lacher auf in 
Seite und der Federkrieg war zu Ende. [E. K. 
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Auflöſung folgt in Nr. 19. 
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Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 17: 


Rein Fels ift fo hart wie ein herzloſes Weib. 


Streich-Nätſel. 

Rubin, Seele, Adler, 
Karl, Roſen, Taube. 

In jedem der obigen Wörter ſind zwei auſeinander folgende 
Buchſtaben zu ſtreichen, und an deren Stelle zwei andere zu ſetzen, 
ſo daß neue Wörter entſtehen. Nach richtiger Löſung ergeben die 
unten angeführten, neu einzujegenden Buchſtabenpaare, der Reihe 
nach geleſen, den Namen eines berühmten Altertumsforſchers. 

Zur Verwendung gelangen: ch, he, Hl, ie, in, ma, un, ri, fe. 

Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Samos, Biene, Mücke, 


Logogriph. 
Wenn ſchön geſchmückt find Straßen, Gaſſen 
Zur Feſtesfeier, kaun man's ſehn; 
Muß vorne es zwei Zeichen laſſen 
Und hinten auch, ſo wird entſtehn 
Gleich eine Inſel, wohl bekannt, 
Die angehört dem Britenland. 


Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Auflöſungen von Nr. 17: 
der vierſilbigen Charade: Hühneraugen; 
des Verbindungs-Rätſels: Ball, Aft — Ballaſt. 
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